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W 125. 


Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preir 
von 22 ½ Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Ma 
wöchentlich, fo wie die Blat 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Der Lilienkranz. I berte ſich der Kranken, welche matt ihr Haupt wandte 
( Fortsetzung.) und ihn anlaͤchelte. Er ſab ſie forſchend und beſorgt 

a 5 ? N an, die Aufregung in ihren Zuͤgen entging ihm nicht; 
Die dunkeln Flecke auf ihren Wangen brannten | dann zog er einen Stuhl zu ihr hin, ſetzte ſich und 
hoͤher auf, und eine allgemeine Aufregung ergriff die erzaͤhlte ihr nun mit, mildem, beſaͤnftigenden Tone, daß 
arme Leidende. Der Freundin ward bange, fie redete er von einem Spaziergange zuruͤckkehre, wie Alles draus 
ihr mit troͤſtenden Worten zu: „Bald, bald, mein Kind, ßen ſproſſe und grüne, wie warm die Luft wehe, und die 
werden Sie Sich erholen, und wieder fleißig ſein, wie ganze Natur ein Feſt feiere. Sie hörte ihn ſchweigend zu. 


zuvor, wieder ſchoͤne Blumen machen und ſich des „In zwei Wochen, theure Helene! oder dreien — 
Lebens ehfreuen“ — ſpaͤteſtens, führe ich Sie hinaus auf das Land, zu lie⸗ 
„Blumen machen? — o der Sommer wird ſie ben freundlichen Menſchen, die Sie lieben und pflegen 


luſtig aufſchießen laſſen, auf meinem Grabe! — Blu- werden, wie ein eigenes Kind. Das Haus hat eine 
men? — erinnern Sie Sich noch des Lilienkranzes, den reizende und geſunde Lage, mit der Ausſicht auf den 
ich im Herbſte verfertigte — er fand ihn einem Braut⸗ Fluß; ein ſchoͤner Garten umgiebt es; Spaziergänge 
kranze ahnlich, ich aber ſah ſchon mit den Augen des ſind überall in der Nähe. Der Genuß der reinen Luft 
Geiſtes die Todtenkrone in ihm, die nun bald meinen und eine Molkenkur wird Sie ganz herſtellen. Schon 
Sarg ſchmuͤcken wird. Sie beſtellten ihn bei mir — werden Sie mit Ungeduld erwartet.“ Be x 
Sie wiffen, wem er zugehoͤrt — ja dieſer Kranz — Sie blickte ihn mit einem ſchwermuͤthigen Laͤcheln 
dieſer naͤmliche ſoll auf meinem Sarge liegen, wenn | an — er fuhr fort, indem er ihre Hand in die ſeinige 
ſie mich hinaustragen, zu Vater und Mutter, in's letzte nahm: „Jede Woche komme ich ein Paar Mal zu Ih⸗ 
kuͤhle dunkle Bett. Das iſt mein letzter, aber auch] nen, um nach zuſehn, ob Ihnen nichts abgeht und Sie 
mein innigſter Wunſch. Verſprechen Sie mir, gute auch huͤbſch fuͤr Sich ſorgen. Abends, wenn ich nicht 
Frau! die mir ſtets hold und freundlich geweſen, ihn mehr arbeiten kann, fuͤhrt mich mein Spaziergang zu 
zu erfüllen, wenn ich nicht mehr bin?“ el meiner lieben Freundin, und jedes Mal komme ich er⸗ 

Die betruͤbte Frau reichte ſtumm ihre zitternde | heitert und. getröftet von ihr zurück, in meine einſame 
Hand bin, welche Helene raſch erfaßte, und ſo heftig] Malerwerkſtatt, und wenn es meiner Phantajie an Er⸗ 
druckte, als ihre ſchwachen Kraͤfte es erlaubten. „Ich findung gebricht, die Zuͤge einer Heiligen darzuſtellen, 
habe Ihr Wort,“ ſprach ſie, „und will nun ruhig ſterben.“ ſo leiht mir Helene die ihrigen.“ 

In dieſem Augenblick trat Tornwald ein und nd Sie ſeufzte — er fuhr fort: „Und wenn nun der 


trennt. 
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Sommer voruͤber iſt, und ſilberne Faͤden ziehen durch 
die Luft, die Sonne ſcheint milder, das friſche Gruͤn 
geht allmaͤhlig in eine andere Färbung uͤber, und Zug⸗ 
voͤgel durchſchneiden die Luft — dann, Helene, folgen 
wir ihrem Beiſpiele. Ein wohlverſorgter Reiſewagen 
Hält eines Morgens vor Ihrer Thuͤre, ich ſteige aus, 
komme zu Ihnen, hole Sie ab. Raſch rollt das Fuhr⸗ 
werk mit uns dahin, weit hinweg, dem ſuͤdlichen Him⸗ 
melsſtrich entgegen, über die Appeninen, und vor uns 
auf thut ſich das geſegnete Land, in welchem die Ci⸗ 
tronen bluͤhn.“ 5 

Sie ſagte nichts — er fuhr in ſeinem Ausmale 
einer heitern Zukunft fort: „Wir gehen bis Neapel. 
Dort nehmen wir ein Landhaus zur Wohnung, vielleicht 
daſſelbe, welches ich einſt mit Ihrem Vater bewohnte. 
Es liegt auf einer Anhoͤhe, und, Helene, ich beſchreibe 
nichts, die Einbildungskraft bleibt hinter der Wirklich⸗ 
keit zuruͤck, Sie ſollen Alles ſelber ſehen und dann 
ſagen, ob nicht ſchon unſere Erde ein Paradies in 
ſich ſchließt.“ 

„Sieh Neapel, und dann ſtirb“ — ſagt ein italie⸗ 
niſches Sprichwort — ich, mein Freund, werde ſter⸗ 
ben, bevor ich es ſehe.“ 

„Theure Helene! wenn Sie nur nicht ſtets ſo 
trüben Gedanken Raum geben möchten; Sie zerſtoͤren 
dadurch alle Bemuͤhungen des Arztes, alle wohlthaͤtigen 
Anſtrengungen der Natur. Sie ſind jung — o die Ju⸗ 
gend verſchließt ein treffliches Herbarium voll Heilkraͤu⸗ 
tern in ſich. Warum weiſen Sie jede Hoffnung von der 
Hand, iſt das recht, iſt es religioͤs gedacht? Soll 
wahre Froͤmmigkeit, wie die Ihrige, nicht gerade Liebe 
zum Leben einfloͤßen, um der Liebe willen zu Demjeni— 
gen, der es uns gab?“ i 

„Dieſe Liebe, Freund, erregt gerade meine innigſte 
Sehnſucht, mit ihm vereint zu ſein. Auf dieſer Erde 
leuchtet mir ſein Antlitz nicht mehr, wie einſt; eine 
finſtere Wolke iſt zwiſchen ihn und mich getreten. Das 
Kind will den verlorenen Vater wieder aufſuchen in 
ſeinem ewigen Reiche, wo nichts mehr es von ihm 
Es ſteht harrend an der Thuͤre, freudig und 

geduldig, bis fie verſchloſſen wird, und dieſer Augen: 
blick iſt mir nicht fern.“ 

„Und Ihr Freund, Helene? Ihr Bruder, dem 
Sie Alles ſind?“ 

„Sie ſind ein edler Menſch, Tornwald, und beſſer 
gegen die arme Helene, als ſie es verdient — o, Sie 
ſind gut, wie mein Vater es war, denn einen ſchoͤnern 
Charakter lernte ich nicht kennen — aber Sie ſind ein 
Mann! Sie werden ſich uͤber meinen Verluſt troͤſten, 
wenn es uͤbrigens uͤberhaupt einer iſt, wenn man eine 
Freundin verliert, die mit einem ſiechen Koͤrper ein 
eigenſinniges Herz verbindet, welches beharrlich einen 


unnuͤtzen Gram pflegt und ſich Gefühlen verſchließt, 


die es beglücken koͤnnten. Vergeben Sie mir, Freund! 
und ſeien Sie gluͤcklicher, als Sie es durch mich wer: 
den konnten 2108 3 . \ 


Große Thraͤnen fielen aus feinen Augen auf ihre 
Hände, der mühfam bekaͤmpfte Schmerz überwaltigte 
den trefflichen Mann; fie ſah ihn eine Weile an, dann 
druͤckte ſie matt ſeine Hand und ſank erbleichend in 
die Kiſſen zuruͤck. 


Feſtlich geſchmuͤckt, in hellem Kerzenſchimmer ſtrah⸗ 
lend, und mit einer großen Anzahl von Neugierigen anz 
gefuͤllt, war am erſten Mai die Hauptkirche der Stadt, 


welche der Schauplatz unſerer Erzahlung iſt. Eine duf; 


tende Blumenfuͤlle in kuͤnſtlichen Vaſen, und zwiſchen 
dieſen ſchwere ſilberne Armleuchter mit großen Kerzen, 
gereiht, zierten den Altar, vor welchem ein reicher 
Teppich ausgebreitet lag, auf dem das Wappen eines 
alten Geſchlechts, in glänzenden Farben kuͤnſtlich aus⸗ 
gefuͤhrt, zu ſchauen war. Alles deutete darauf hin, daß 
eine Trauungsfeierlichkeit zu erwarten ſtand. 

Endlich ward Wagengeraſſel hoͤrbar, alle Blicke 
wendeten ſich dem Eingange zu, durch welchen jetzt in 
feierlicher Pracht ein langer Zug einherſchritt, und ſich 
langſam durch den ſchmalen Mittelgang der Kirche 
fortbewegte. { 

Voran ſchritt das ſchoͤne junge Paar, welches den 
prieſterlichen Segen empfangen ſollte. Die Braut, ſtrah⸗ 
lend in Jugend und Gluͤck, war in ein Gewand von 
ſchwerem weißen Seidenſtoffe, mit Silberfaͤden reich 
durchwirkt, gekleidet, welches in tiefen bauſchenden Fal 
ten, vom Gürtel: ab, niederftel, und durch ſeine etwas 
ſchwere Drappirung dazu beitrug, die Zierlichkeit der 
ſchlanken Taille noch mehr hervor zu heben. Schultern 
und Buſen umgaben reiche Blonden; den blendenden 
Hals, das kleine Ohr ſchmuͤckten blitzende Steine. Durch 
das volle braune Haar wand ſich die braͤutliche Myrthe, 
und vom Hinterhaupte fiel, maleriſch geordnet, ein gro⸗ 


ßer Blondenſchleier nieder, die ganze Geſtalt wie ein 


leichtes Gewoͤlk umfließend. — Einfach in Schwarz 
gekleidet, trat der Braͤutigam an ihrer Seite einher; 
zwei Orden machten ſeinen Schmuck aus: der eine, von 
ſeinem eigenen Landesfuͤrſten ihm verliehn, der zweite 
ihm zu Theil geworden durch die Huld des Regenten, 


welcher feinen erſten Miniſter in feinem Schwiegerſohn, 


ehren wollte. — Hinter dem Brautpaare zunaͤchſt ſchritt 
der Vater der Braut, geſchmuͤckt mit Stern und Band, 
einher, und ihm folgte die lange Reihe der Gaͤſte; die 
Manner zum größten Theil in den reichen Uniformen 
der erſten Staatsbehoͤrden, die Frauen fo glänzend in 
Juwelen, daß der ſchmale Kirchengang einer flimmern⸗ 
den Milchſtraße aͤhnlich ſah. 

Ein Gemurmel des Erſtaunens und des Beifalls 
wurde durch den ganzen Raum hoͤrbar. „Ein ſchoͤnes 
Paar — wie reizend die Braut iſt — und der ſchoͤne 
Anzug, wie geſchmackvoll — wahrlich, ſie ſind Einer 
des Andern werth.“ Dieſe und aͤhnliche Aeußerungen 
dauerten fort, bis eine feierliche Stille erfolgte, und 
der Geiſtliche in kurzer aber gehaltvoller Rede dem 
jungen Paare ſeine ernſten Pflichten an das Herz legte; 


es ermahnte zu Liebe und Treue, zu Duldung und 
Nachſicht, zu redlicher Fuͤrſorge und billigem Gehor⸗ 
ſam, und endlich, die goldenen Ringe wechſelnd, den 
Segen ausſprach uͤber eine Verbindung, welche, ihrer 
eigentlichſten Bedeutung nach, fuͤr Zeit und Ewigkeit 
geſchloſſen werden ſoll. 4 

Sanfte Thraͤnen der Ruͤhrung entfielen den Augen 
der Braut; in ernſtes Sinnen ſchien der Bräutigam 
verſunken, und Beide waren innig bewegt und durch— 
drungen von der hohen Wichtigkeit dieſer Stunde. 

Der feierliche Akt war voruͤber. Mit leiſem Wort 
und fluͤchtigem Handdruck waren Freunde und Ver⸗ 
wandte den Vermaͤhlten genaht, denn das tiefere Ge: 
fuͤhl verhuͤllt ſich gern vor den kalten Augen der neugie⸗ 
rigen Menge, und die ganze Verſammlung trat ihren 
Rückzug an, nur langſam vorſchreitend, und oft von 
dem Andrange der Schauluſtigen gehindert. Endlich 
hatte die lange Reihe der Equipagen ſich geordnet, das 
neuvermaͤhlte Paar nahm die letzte derſelben ein, und 
beſchloß ſo den Zug, den es erſt eroͤffnet hatte. 

Das Daͤmmerlicht war der tiefern Dunkelheit des 
Abends gewichen. Schweigend, Hand in Hand ſaßen 
die Liebenden neben einander, und ihr Gluͤck ſchien zu 
groß, um ihm Worte zu geben. — „Du biſt mein, 
Klotilde!““ — „Ja, Dein auf ewig, Viktor!“ — das 
waren die einzigen Laute, welche ihren Lippen entflohen, 
und neue Stille folgte ihnen. . 

Die Wagen der Hochzeitsgaͤſte waren bereits alle 
vor dem Hotel des Miniſters vorgefahren, und die 
Equipage des Brautpaars näherte ſich eben demſelben, 


als ſie ſich durch ein Hinderniß in ihrem raſchen Vor⸗ | 


ruͤcken aufgehalten ſah. Klotilde ließ ein Fenſter nieder, 
um zu ſehen, weßhalb der Wagen anhielt; mit einem 
Ausruf des Schreckens bog ſie ſich aber ſogleich in die 
Wagenecke zuruͤck und verſtattete Viktor auf dieſe Weiſe 
eine volle Ausſicht auf dasjenige, was ſich in der 
Straße zutrug. \ f 

b Vor einem der auf der andern Seite der Straße 
gelegenen Haͤuſer hatte ſich ein Leichenzug aufgeſtellt, 
und war im Begriff, ſeinen traurigen Gang anzutreten, 
als Klotildens Brautzug ihn daran verhinderte. Eben 
hatte man den Sarg auf die Bahre geſetzt, auf deſſen 
Hauptende ein Lilienkranz als Zeichen lag, daß eine 
Jungfrau in dem engen Bette ihren letzten Schlummer 
hielt. Schwarz gekleidete Männer mit Fackeln in den 
Händen umgaben ihn und beleuchteten auf ſchaurige 
Weiſe das traurige Schauſpiel. 

Eine eiſige Hand griff an Viktors Herz. Klotilde 
lehnte ſich zitternd an ihn: „Ach Viktor,“ ſprach ſie 
tief bewegt, „welche ungluͤckliche Vorbedeutung! durch 
unſer Paradies ſchreitet der Tod — es iſt die arme 
Malers tochter, die man dort begraͤbt — und jener Kranz, 
der ihren Sarg ſchmuͤckt, iſt der meinige — iſt der⸗ 
ſelbe, den ich an jenem Abende trug, als ich Dich zum 
erſten Male ſah, und den ſie ſelbſt verfertigt hat. In 
ihren letzten Stunden hat fie ein krankhaftes Verlangen 
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nach dieſem Kranze gezeigt, wie meine Kammerfrau mir 
ſagte, und obgleich ich ihn ungern gab, ſo durfte ich 
der Sterbenden dieſen Troſt nicht verweigern. Ach! 
dieſer Schmuck war mir werth, theurer Viktor! als 
Andenken an jene Stunde, in welcher das guͤtige Ge⸗ 
ſchick Dich mir zufuͤhrte, und nun ſieh bin, was daraus 
geworden iſt — eine Todtenkrone.“ 

Viktor war vernichtet — ja dieſer Kranz war es, 
der einſt fuͤr Augenblicke nur Helenens Locken ſchmuͤckte, 
in dem ihr prophetiſcher Geiſt damals ſchon das er⸗ 
kannte, was er jetzt wirklich war; damals war es auch, 
als Viktor die Rachegoͤttinnen herauf beſchwor, wenn 


je Meineid ihn beflecken ſollte; und wie zornig ſchwan⸗ 


gen ſie jetzt ihre Geißeln! Derſelbe Kranz lenkte an 
jenem Abende ſelbſt ſeinen Blick zuerſt auf die holde 
Geſtalt, welche ſchuldlos aber verlockend ſeinen Lebens⸗ 
weg durchkreuzte, und die jetzt voll trauernden Mitge⸗ 
fuͤhls das Opfer feines Verraths beweinte. Nein, es 
bedarf nicht erſt eines ſtrafenden Weltgerichts über den 
Wolken, ſchon hier auf dieſer Erde hat die Nemeſis 
ſich eine Gewalt vorbehalten, vor welcher der Schul⸗ 
dige zittern mag! —- 

Der Wagen hatte Raum gewonnen, im Portal 
des Miniſterial-Pallaſtes ſtanden Diener mit Kerzen 
in den Haͤnden, dem jungen Paare vorleuchtend. Viktor 
hatte Klotildens Hand ergriffen, welche, von dem un⸗ 
erfreulichen Zuſammentreffen noch erſchrocken, ſchwei⸗ 
gend an ſeiner Seite die breite Treppe hinan ſtieg. 
Oben in den Geſellſchaftsſaͤlen umgaben die Verwand⸗ 
ten der Braut mit wortreichen Gluͤckwuͤnſchen das junge 
Paar; ihnen folgte der uͤbrige Theil der zahlreichen 
Gaͤſte, die Frauen muſterten genau den Anzug der 
Braut, man reichte Erfriſchungen umher, ordnete die 
Spielpartieen, und in dem gewöhnlichen geraͤuſchvollen 
und oberflaͤchlichen Treiben ſolcher geſellſchaftlichen Zirkel 
ſchien man es nicht zu bemerken, wie bleich der Braͤu⸗ 
tigam ausſah, welche zerſtreute Antworten er gab, und 
wie gezwungen das Lächeln war, mit welchem er die 


witzigen Neckereien der Männer aufnahm. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Mißverſtändniß. 
Das Zimmer war verfinſtert durch Gardinen, 
Denn auf dem Sterbebekte lag Herr Trulls; 
Der Arzt betaftete des Greiſes Puls, 
Erklärte draus mit Aeskulap'ſchen Mienen: 
„Auch Deine Stunde ſchlaͤgt jetzt, Trulls 55 
Des Kranken Frau ſtand neben ſeinem Haupte. 
„Der Tod kömmt,“ rief er, „früher als ich glaubte!“ 
„Du bleihſt zuruck, mein Schatz, o fürchterlich, l“ — 
„„Mein Engel,““ ſprach die 1 „„betruͤb' Dich nicht 
m mich!““ — 
„Was nun, Du dumme Gans? ich meine ja nicht Dich, — 
„Nein, die Schatulle!“ ſchrie er zu, 


Und legte ſich zur letzten Ruh), 55 


——ͤ —— 


Reiſe um 
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tie Welt. 


* * 


Herr Dr. 9 og ö 
Geheimer Hofrath, hat in ſeinen jüngit erſchienenen Mit⸗ 
theilungen über Gothe mit ariſtokratiſch geſpreiztem Tone 
feinem Abgott gehuldigt und Allen, welche nicht vor ſeinem 
Dalailama der deutſchen Literatur in den Staub knieen, 
und ſelbſt deſſen Ercremente verehren moͤgen, ſeinen Zorn 
angekündigt und ihnen mit der Entrüftung der Welt ge⸗ 
droht. Dies mag dem weimariſchen Geheimen Hofrath, 
berühmten Philologen und Lexikographen, hingehen, aber daß 
er ſich anmaßt, unſerm Schiller, „die reine Perle deutſcher 
Dichtkunſt,“ dem Dichter des Volks im Hofmeiſterton die 
Leviten zu leſen, daß er, man kann ſagen, dummdreiſt genug 
iſt, unſern Jean Paul einen Narren zu ſchimpfen, das ver⸗ 
dient eine empfindliche Zurechtweiſung. Uns Alle, die wir 
mit dem Dichter rufen: „er (Goͤthe) hatte Für ſein Volk 
kein Herz,“ mag der Herr Profeſſor immerhin ſchimpfen, 
unſere Lieben aber, unſere heiligen Haͤupter, Schiller und 
Jean Paul, ſoll Er uns nicht verunglimpfen. 

** In Kreuznach giebt's ein Wirthshaus, in welchem 
am Jahrmarkt Tanz gehalten wird, doch auf dieſem Spieß⸗ 
buͤrgerball durfte bisher kein Jude tanzen. Was geſchah im 
Jahre 1841 im Auguſt? Man erlaubte Iſraels Söhnen 
und Töchtern das Tanzen, doch nicht in Gemeinſchaft mit 
den Chriſten, ſondern in der Art, daß abwechſelnd ein Wal⸗ 
zer für die Juden und ein Walzer fur die Chriſten gegeigt 
wurde, und es herrſchte die herrlichſte Eintracht. Man haͤtte, 
zur noch ſicherern Unterſcheidung, fuͤr den juͤdiſchen Walzer 
orientaliſche, für den chriſtlichen oceidentaliſche Weiſen auf⸗ 
ſpielen ſollen. — So laͤßt in Kreuznach der Juden Kreuz 
nach, fie zu drucken. Wenn auch die Menſchenrechte nicht 
vorwärts ſchreiten, fo tanzen fie doch im Kreiſe umher. 


F. W. Riemer, großherzoglich füchfifcher ! 


„ Eßlair hatte (in Muͤnchen) den Lear vortrefflich 


geſpielt und ward herausgerufen. „Seit ſo langen Jahren,“ 
fügte er, „habe ich auf allen Bühnen Deutſchlands An⸗ 
erkennung meines Strebens gefunden. Doch die warme 
Theilnahme, welche, Sie mir heute zu Theil werden ließen, 
iſt mir der ſicherſte Beweis, daß der gute Geſchmack und 
der Sinn fuͤr echte, wahre Kunſt aus Muͤnchen noch nicht 
verſchwunden iſt.“ Dagegen wurde der beruͤhmte Devrient 
auch einmal, nachdem er den Franz Moor geſpielt hatte, 
herausgerufen, und was ſagte er? „Vorhin druͤckte ich aus, 


was ich nicht fuͤhlte; jetzt aber fühle ich, was ich nicht, 


ausdrucken kann!“ 
** Ein Landmann Stulz in Rohrbach bei Heidel⸗ 
berg, reich geworden durch ſeinen hochſeligen Onkel, den 
Schneider Stulz, der wegen ſeiner Verdienſte um Baden 
zum Baron von Ortenberg ernannt wurde, iſt kuͤrzlich von 
dem jetzigen Großherzog gleichfalls in den Adelſtand erhoben 
worden. Die Ernennung deſſelben ſtand an demſelben Mor⸗ 
gen im Wochenblatt, als die Nachricht eintraf, daß der 
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baroniſirte Buͤrger ſich den Hals abgeſchnitten habe, ob vor 
oder nach Inſinuirung des Adelsdiploms, iſt nicht angege⸗ 
ben. Jedenfalls aber kommt man in Verſuchung zu be⸗ 
haupten, daß er als Herr von Stultus geſtorben ſei. 

Auf einem der reizendſten Landſitze bei Paris 
fpielte man eines Tages ein Pfaͤnderſpiel, Körbeben genannt. 
Die Geſellſchaft bildet dabei einen Kreis, ein Herr oder eine 
Dame empfaͤngt ein Koͤrbchen und tritt zu jedem einzelnen 
Gliede der Kette mit der Frage: Was legen Sie in mein 
Koͤrbchen? Ein einziges Wort, das ſich auf on endigt, muß 
erwiedert oder ein Pfand erlegt werden. Einem jungen 
ſchoͤnen Fräulein war jetzt das Koͤrbchen zugefallen. Schon 
hatte ſie die Runde gemacht und die barockſte Sammlung 
von Gegenftänden aus dem Reiche der Natur und der Kunſt 
in das Koͤrbchen eingeſammelt, als die Reihe an das letzte 
Glied des Kreiſes, einen jungen unverheiratheten Herrn kam. 
Dieſer ſtockte und ſtammelte ſo lange, daß man das ver⸗ 
haͤngnißvolle Urtheil: ein Pfand eben ausrufen wollte, als er 
in der Verwirrung mit lauter Stimme: Eine Million! aus⸗ 
rief. Sonderbarer Weiſe iſt dieſes Geſchenk im Koͤrbchen 
des ſchoͤnen Fraͤuleins geblieben, denn zwei Monate fpater 
meldeten. Karten und öffentliche Anzeigen ihre Verlobung 
mit demſelben jungen Herrn, der, in des Worts verwegen 
ſter Bedeutung, Beſitzer einer Million iſt. 

. Die Hoͤllenmaſchine des Fieschi iſt eine alte Göt- 
tinger Erfindung. Im Jahre 15209 zeigte es ſich, wie die 
evangeliſche Lehre nach den Buͤchern Lutheri beſonders unter 
den Tuchknappen bereits ziemliche Wurzel gefaßt. Ein evan⸗ 
geliſcher Prediger wurde in die Stadt geführt und predigte 
auf offenem Markte. Es entſtand Tumult und Auflauf. 
Die Evangeliſchen fielen in die Kloͤſter und Kirchen und 
ſchleppten weg, was ihnen vorkam, verbrannten die Bilder 
der Heiligen auf offenem Markte. Hiegegen, heißt es in 
der Zeitz und Geſchichtsbeſchreibung der Stadt Göttingen 
S. 144, waren die eifrigen Katholiken auf die Lutheraner 
ſehr erbittert und gingen mit gewaltthaͤtigen Anſchlaͤgen um; 
wie denn des Raths Buͤchſenmeiſter Hans Kreithoff betrof⸗ 
fen und gegriffen wurde, daß er etlich klein Geſchuͤtz wie ein 
Orgelwerk zuſammengeſetzt und unter dem Gottesdienſt vorne 
an die Barfuͤßer Straße gepflanzt hatte, um die evangeli⸗ 
ſchen Bürger, wenn fie aus der Kirche kaͤmen, zu erſchießen. 
Der Urheber dieſes moͤrderiſchen Anſchlags war, nach Kreit⸗ 
hoffs Ausſage, einer Namens Berthold Ziegler, der in einem 
Fuder Miſt aus der Stadt entkam. E : 

Statt: eine abominable Balletmuſik las man 
irgendwo: eine abdominale Balletmuſik. Allerdings giebt 
es Compoſitionen, die weniger auf das Herz, als auf den 
Unterleib wirken. . 

Uns ſelber haſſen wir 
oder bedauern uns nur. 


nie, ſondern wir verachten 


Hierzu Schaluppe. 


* 


N. 125. 


Inſerate werben à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Jampfhost. 


m 19. Detober 1841. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. : 


Theater. 


Den 15. October. Prolog, gedichtet von Dr. Las⸗ 
bet, gefprochen von Mad. Ditt. Hierauf zum erſten 


Male: Bellſar, große heroiſche Oper in drei Abtheilungen. 


Muſik von Donizetti. 
Es iſt dies die erſte Opern⸗Vorſtellung, die uns von 
dem neu organiſirten Inſtitute des Directors Herrn Gense 


vorgefuͤhrt wurde, und es iſt alfo nothwendig, ehe wir von 


der Muſik ſelbſt und deren Ausführung ſprechen, vorher uͤber 
die einzelnen Geſangskrafte eine kleine Muſterung abzuhal⸗ 
ten. Wir durfen mit Vergnuͤgen geſtehen, daß unſere Er⸗ 
wartungen davon nicht allein befriedigt, ſondern in einigen 
Stuͤcken ſogar uͤbertroffen worden find. Es gilt dies Letz⸗ 
tere von dem erſten Tenoriſten Herrn Duban und dem 
Barptoniften Herrn Neumann, einem geborenen Elbin⸗ 
ger. Es find dies zwei junge Kuͤnſtler, welche mancher grö: 
fern Bühne zur Zierde gereichen würden, Der Erſtere iſt 
im Beſſtz einer beſonders kraͤftigen, vollen und reinen Bruſt⸗ 
ſtimme, welche ſelbſt in den hoͤchſten Lagen immer mit 
Leichtigkeit anſpricht. Die Stimme des Herrn Neumann 
iſt weniger durch Kraft wie durch Lieblichkeit ausgezeichnet, 
und eine bedeutende Kehlenfertigkeit und Gewandtheit in 
Verzierungen aller Art (ſein Triller z. B. iſt ſuperbe) buͤrgt 
uns für die tuͤchtige Schule, die der junge Kuͤnſtler durch⸗ 
gemacht hat. Dies Lob jedoch koͤnnen wir auch gern dem 
erſten Tenoriſten ſpenden. Det Wetteifer, von dem Beide 
befeelt waren, machte ſich beſonders in ihrem Duett: „Ja 
auf dem Feld der Ehre“ im erſten Akt der Oper geltend; 


die ſchoͤnen zu einander vortrefflich paſſenden Stimmen, un⸗ 


terſtutzt von einer lebendigen, der Situation angemeſſenen 
Action, brachten eine wahrhaft elektriſche Wirkung auf das 
Publikum hervor. 

Die Primadonna Dem. 


lich ſtarker Stimme. Wir halten es jedoch fuͤr unſere 


Pflicht, dieſelbe auf eine Angewohnheit aufmerkſam zu ma⸗ 


chen, deren öftere Anwendung ſtörend wirkt. Wir meinen 
damit das zu häufige Hinüberziehen von einem Intervall 
jum andern, namentlich bei Sprüngen nach der untern Oe⸗ 
tave. Es iſt dies eine von den Italienern auf unſere deut⸗ 
ſchen Sänger uͤbergegangene Manier, die, ſparſam und mit 
Vorſicht angewendet, beim hoͤchſten Ausdruck der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit allerdings nicht ohne Wirkung iſt, obwohl wir ſie 
niemals ſchoͤn heißen konnen, beſonders dei zu oftem Ges 


— — —— 
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brauch. Ueberhaupt rathen wir Dem. Sack, auf das Por⸗ 
tamento recht viele Sorgfalt zu verwenden, ſo wie auch 
auf ihr Spiel, dem wir mehr Lebendigkeit und Ungezwun⸗ 
genheit der Bewegungen wuͤnſchen. Im Ganzen fuͤhrte die 
Saͤngerin ihre in muſikaliſcher Hinſicht dankbare, in Betreff 
des moraliſchen Prinzips aber hoͤchſt undankbare und wider⸗ 
liche Partie genuͤgend durch. 

Der zweiten Saͤngerin, Dem. Scherbening, begabt 
mit einer recht huͤbſchen, nicht ſtarken, aber wohlklingenden 
Stimme und einer aäußerſt liebenswuͤrdigen Perſoͤnlichkeit, 
ſah und hoͤrte man noch zu ſehr die Befangenheit und 
Schuͤchternheit an, die ein erſtes Auftreten natürlich mit ſich 
bringt. Wir ſind uͤberzeugt, daß ſie dei ihrem überall ſicht⸗ 
baren Streben und Fleiße, verbunden mit ſo huͤbſchen Mit⸗ 
teln, einſt ſehr Gutes leiſten wird. Nur muthig vorwaͤrts! 
Vor einem Fehler haben wir Dem. Scherbening zu 
warnen, der, wenn die junge Saͤngerin nicht mit aller Kraft 
ihm entgegen zu wirken ſucht, auf ihre Stimme hoͤchſt nach⸗ 
theilig wirken muß. Es iſt dies das haͤufige Tremuliren, 
mit dem Saͤnger, denen der Zahn der Zeit die Stimmen 
raubte, gar zu gern den Mangel derſelben zu verdecken ſu⸗ 
chen. (Man erinnere ſich nur an die Schebeſt.) In 
dieſem Falle nun kann ſich Dem. Scherbening, die noch 
in der erſten Bluͤthe der Jugend ſteht, nicht befinden. Das 
Beben des Tons kann bei ihr alſo keine phyſiſchen Urſachen 
haben, ſondern iſt vielleicht auf der irrigen Anſicht begruͤn⸗ 
det, daß dadurch der Effect des dramatiſchen Geſanges ge⸗ 
fleigert werde. Was aber macht wohl großere Wirkung, 
als ein lang ausgehaltener, glatt und klar der Bruſt ent⸗ 
ſtroͤmender Ton, vom leiſeſten Pianiſſimo anſchwellend zur 
hoͤchſten Kraft und dann wieder nach und nach verſchwebend 
bis zum ſanfteſten Hauch? Das iſt die Natur des Tons, 


i wie ihn der Schöpfer in des Menſchen Bruſt pflanzte und 
Sack iſt ebenfalls eine rou⸗ 
tinirte Sängerin mit hinlaͤnglicher Kehlenfertigkeit und ziemz 


wie er zum Herzen klingt. Das Tremuliren aber iſt Un: 
natur. Wir empfehlen Dem. Scherbening fleißiges 
Scala⸗Singen in langen Toͤnen und das Ueben der Schwell⸗ 
toͤne angelegentlichſt; der gute Erfolg wird ſich dann bald 
zeigen. Im Uebrigen zeigt die junge Saͤngerin ſchon eine 
recht beachtenswerthe Gelaͤufigkeit der Stimme. 

Die nicht bedeutende Partie des Juſtinian wurde von 
dem zweiten Baſſiſten Herrn Walter, in Betreff des Ge⸗ 
ſanges, recht genügend ausgeführt, Die Stimme, noch in 
der Ausbildung begriffen, verſpricht etwas. Ebenſo konnte 
man auch mit dem zweiten Tenoriſten Herrn Goͤtz, der die 
kleine Partie des Eutropius fang, zufrieden ſeln; er beſitzt 


eine ſtarke, wohlklingende Stimme, deren weitere Ausbildung, 
zu wuͤnſchen iſt. N 8 

Die Chöre waren ganz vortrefflich. Einen ſo ſtark 
befegtem und geübten Chor haben wir hier noch niemals ge⸗ 
habt, und es gereicht dem Herren Director Sende zum 
größten Lobe, daß er dieſem fo hoͤchſt weſentlichen Beſtand⸗ 
theile der Oper fo große Aufmerkſamkeit zugewendet hat. 
Beſonders erſcheinen die Maͤnnerchoͤre ſehr feſt; es find ganz, 
ausgezeichnete Stimmen darunter, und Alles klingt und 
klappt fo friſch und lebendig, daß es eine wahre Freude iſt. 
Der Muſikdirector Herr Denecke hat ſich durch das Ein⸗ 
ſtudiren dieſer Oper als ſehr tuͤchtig bewährt und verdient 
die größte Anerkennung. 

Die äußere Ausſtattung der Oper, von Seiten der Di⸗ 
rection, iſt in jeder Hinficht glänzend zu nennen. Die Ko: 
ſtuͤme find durchweg neu und prächtig, und die von Herrn 
Gregorovius gemalte neue Dekoration erſcheint ſehr glan⸗ 
zend und koſtbar. Die Anerkennung des Publikums Aus 
ßerte ſich ſchon ſehr lebhaft nach dem erſten Akte, nach wel: 
chem der Director Herr Gende, der ſich durch dieſe Oper 
gewiß die allgemeinſte Gunſt erworben hat, mit wahrem 
Enthuſiasmus auf die Bühne gerufen wurde. 

Gehen wir nun in Kuͤrze zu der Muſik der Oper uͤber! 

Bei kritiſcher Beleuchtung eines italieniſchen Opern⸗ 
werks muß der Referent vor allen Dingen ganz unbefangen 
daſtehen, ohne ſich als Anhaͤnger einer andern Schule, na⸗ 
mentlich der deutſchen, zu verrathen. Der Italiener fühlt 
einmal anders und lebhafter, als der Deutſche, deſſen Blut 

ruhiger in den Adern fließt. Die ſuͤdliche Gluth des Kli⸗ 
ma's iſt auch auf die Tonwerke der Italiener übergegangen ; 
hier athmet Alles Leidenſchaft und Sinnlichkeit. Der Ita⸗ 
liener will nur unterhalten ſein, ohne dabei viel zu denken; 
er verlangt eine Muſik, die ſeine Ohren kitzelt und auf ſeine 
Sinne wirkt. Sinnenrauſch aber iſt ein bald voruͤberge⸗ 
hender, und ſo hinterlaͤßt denn auch eine italieniſche Oper 
wohl ſchwerlich einen bleibenden Eindruck. Sie will im 
Augenblick genoſſen fein. \ 


neuitalieniſchen Schule. Der erſte und ausgezeichnetſte, 
unſtreitig der Begründer dieſer neuen Epoche, Noffini, war 
klug genug, mit dem Wilhelm Tell, feiner beſten Oper, 
ſeine glaͤnzende muſikaliſche Laufbahn zu beſchließen. Der 
zweite, Bellini, deſſen Schwanengeſang die Puritaner ſind, 
ſtarb zu fruͤh, um Meiſterwerke zu hinterlaſſen. Donizetti, 
der in der Mitte zwiſchen Beiden ſteht, weiß ſich geſchickt 
die Vorzuͤge bald des einen, bald des andern anzueignen 
und befindet ſich jetzt im hoͤchſten Glanze des Ruhms. 
Ganz Italien tönt von feinen Opern wieder, und viele der⸗ 
ſelben find auch auf die deutſchen Bühnen übergegangen. 
Beliſar iſt eins ſeiner beliebteſten Werke und iſt in der 
That auch in mancher Hinſicht viel fleißiger gearbeitet, z. B. 
was die Inſtrumentation anbetrifft, als man es fonft von 
dieſem Komponiſten gewohnt iſt. Charakterzeichnung muß 
man in dieſer Oper freilich nicht ſuchen; will man aber 
huͤbſche, tändelnde, angenehm unterhaltende Melodieen, über: 
haupt Klingklang und viel Geräusch, fo wird man ſicher 
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graute Maͤnner. 


Donizetti iſt der dritte des beruͤhmten Kleeblatts der 
| 


befriedigt werden. Die Partieen des Beliſar und Xlamir 
find unſtreitig am kraͤftigſten gezeichnet, viel matter ſind die 
Partieen der Frauen. 

Zu den beſten Nummern der Oper zählt Referent folgende: 

Zuerſt das Arioſo der Antonina in der erſten Abthei— 
lung: „Ach das Grab ſoll ich nicht kennen;“ die darauf 
folgende Arie: „Ja nur Rache ſei mein Streben“ entſpricht 
durchaus nicht dem Texte. Der Komponiſt giebt uns eine 
ſo taͤndelnde Melodie, daß man darin eher ein Liebesge— 
ſtaͤndniß zu hoͤren vermeint, als die erwachende Gluth der 
Rache eines leidenſchaftlichen Weibes. Zu den ſchoͤnſten 
Partieen gehört. das ſchon oben erwähnte Duett zwiſchen 
Beliſar und Alamir, voll Schwung und Kraft, das, ſo gut 
vorgetragen, wie wir es hörten, unwiderſtehlich hinreißt, 
Der Chor der Senatoren: „Was mag das fein?” ift gar 
zu trivial fuͤr ſolche ehrwuͤrdige, im Dienſt des Staates er— 
Meyerbeer hat in den Hugenotlen ein 
ähnliches Motiv zu einer Badeſcene junger Madchen benutzt, 
wo es auch vortrefflich hinpaßt. Im Finale der erſten Ab⸗ 
theilung zeichnet ſich das Sextett mit Chor vortheilhaft aus, 
welches Beliſar mit den Worten beginnt: „Von wem ward 
ich verrathen?“ Der Chor begleitele ganz herrlich, mit der 
groͤßten Zartheit und Discretion. 

Im zweiten Akt iſt zunächft die Arie des Alamir aus⸗ 
zuzeichnen: „Ach! dieſe furchtbare Kunde“ und vor allem 
das berühmte: trema Ryzanzio (in der Ueberſetzung „zit— 
tre Du Stolze“), eine Arie voll Gluth und italieniſchem 
Pathos. Das Schlußduett zwiſchen Beliſar und Irene 
haͤlt ſich zu ſehr in den Grenzen des Gewoͤhnlichen. 
zum Ueberdruß gehoͤrte Phraſen und Wendungen werden 
uns hier von Neuem aufgetiſcht; ſolche füße Speiſe iſt ſchon 
zu oft genoſſen, um noch munden zu koͤnnen. ; 

Originell iſt der Chor des dritten Akts: „Laßt Wafı 
fenklang und Schlachtenruf,“ mit hinzugefuͤgtem Orcheſter 
von Blaſeinſtrumenten auf der Bühne, wie auch die rezita⸗ 
tiviſch behandelten Worte des Chors: „Glaubſt Du wirk— 
lich, daß fie zu uns ſich ſchlagen?“ von ſehr guter und ei⸗ 
genthuͤmlicher Wirkung ſind. Das mit einer lieblichen 
Violoncell⸗Melodie eingeleitete Terzett: „O welche Seelig⸗ 


keit“ iſt eine der ſchoͤnſten Nummern der Oper und wurde 


auch ganz vortrefflich exekutitt. Den von Blechinſtrumen⸗ 
ten auf der Buͤhne ausgefuͤhrten Trauermarſch, wozu der 
Chor ſingt: „Welch Unheil verkuͤnden mir die Toͤne der 
Trauer“ möchte Ref. auch zu den beſſern Nummern zähe 
len, wogegen die Schluß-Arie der Antoning: „Ha! entflo⸗ 


hen fein Leben“ große Charakterloſigkeit verräth und ein 


bloßes Glanzſtuͤck iſt. 

Wenn alle Mitwirkenden, das brave Orcheſter mit ein⸗ 
geſchloſſen, ſtets von ſolchem regen Eifer, das Beſte zu leiſten, 
beſeelt find, wie an dieſem Abend, fo hat die Kritik leichtes 
Spiel. Sie darf dann nur andeuten. Danzig hat jetzt 


eine ſo gute Oper, wie ſie noch nie hier geweſen iſt. Dank 


ſei dem regen Kunſteifer des ein⸗ und umſichtigen Directors 
Herrn Gens e. 
ßen Opfer anerkennen, und ſtets volle Hiufer mögen dem 
wackern Director zeigen, daß die kunſtſinnigen Danziger 


Bis 


Das Publikum wird aber auch dieſe gro⸗ 


” 


I} 


ſolch ehrenwerthes und tuͤchtiges Streben zu würdigen wiſ⸗ 
fen. Die gediegene Kunſtbildung des Herrn Genee läßt 
erwarten, daß er auch die deutſche Oper nicht vernachlaͤßi⸗ 
gen werde. Deutſche Geſinnung und deutſche Muſik 
moͤgen uns, als Deutſchen, uͤber Alles hoch ſtehen. Wir 
freuen uns ſchon im Voraus, recht bald von einer gediege⸗ 
nen deutſchen Oper eben ſo Guͤnſtiges berichten zu koͤn⸗ 
nen, wie wir es heute mit wahrem Vergnuͤgen gethan haben, 
a F. W. Markull. 

Den 17. October. Der Talisman. Poſſe in 3 Ak⸗ 
ten, von Neſtroy, Muſik von A. Muͤller. 

Man kann einer Poſſe keinen größern Poſſen ſpielen, 
als wenn man eine Recenſion duͤruͤber ſchreibt. Wenn ſich 
der Menſch zergliedern will, warum er lacht, oder ob der 
Gegenſtand, über den er lacht, komiſch genug fer, um fein 
Zwerchfell zu erſchuͤttern, dann hoͤrt er gewiß auf zu lachen. 

Der Talismann beſteht aus einem krauſen Gemiſche 
von Witzigem und Fadem, er ſtellt das hoͤchſte Delirium 
der ſetzt graſſirenden Wortverdrehungswitzelei dar, und man 
kann den Titus Feuerfuchs wohl als Perſifflanten anfehen. 
An Handlung und komiſchen Situationen iſt das Stud 
ärmer, als andere Stuͤcke deffelben. Verfaſſers. 


Herr L'Arronge gab den Titus Feuerfuchs mit 


queckſilberner Laune; bei dem Spiele dieſes witzvollen Ko⸗ 
mikers dürfte ſelbſt ein Jupiter dem Publiko das risum 
teneatis vergeblich zurufen. Stellungen, Mienenſpiel und 
Redevortrag forderten fortwährend zum lauteſten Gelaͤchter 
und Beifall heraus. Das Schwärmerei Lied gab Herrn 


L' Arronge Gelegenheit, witzige Beziehungen. auf Lokal⸗ 


Verhäͤltniſſe anzubringen. 
Ein raſches Ineinanderſpiel wurde oft vermißt; eine 


ſolche Poſſe muß fo leicht und fluͤchtig dahin gleiten, daß 


der Zuſchauer nicht zu Beſinnung kommt. 

Dem. Hanff, gab ſich mit der Flora Baumſcheer 
viel Muͤhe, doch das komiſche Lied, das ſie im erſten Akte 
fang, verlor alle Wirkung, da es durchaus unverſtaͤndlich⸗ 
blieb. Herr Schweitzer, Plutzerkern, war recht brav. 
Herr Schweitzer beſitzt eine trockene Komik, die durch ſein 
Organ und feine Figur unterftügt wird. Dem. Bruck⸗ 
braͤu war eine recht kindliche Salome. Sie ſprach mit 
einfachem Gemuͤthsausdruck, der die Wirkung nie verfehlt, 
und ihr ſchoͤnes Talent wird ſich gewiß zu bedeutender Aus⸗ 
bildung entwickeln, wenn ſie immer natuͤrlich und wahr 
bleibt. Von den Repraͤſentanten der kleinern Partieen 
verdienen noch Erwaͤhnung: Mad. Weife (Frau von Cy⸗ 
preffenburg), Herr Julius (Friſeur) und Herr Pe egeluı 
BR - 3 L. 


ee 


— Der Geburtstag Sr. Maß. des. Königs wurde in allen 
Kirchen und Synagogen mit Andacht und Predigten gefeiert. 
In der katholiſchen Kapelle verſammelten ſich die Kinder der 
dazu gehörigen Schule, eine Kirchenmuſik ward aufgefuͤhrt, 
die Kinder knieeten dann im Mittelgange nieder und vere⸗ 
richteten ein eigens zu dem Zwecke verfaßtes Gebet fuͤr das 
Heil des Monarchen. Auch Herr Director Loͤſch in veran⸗ 
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ſteigert, 


ſtaltete, wie gewoͤhnlich an dem Geburtstage des Königs, 
mit feiner Schule eine Feierlichkeit in der Johannis⸗Kirche. 
Die uͤbrigen Schulen blieben nicht zuruck. In der Aula 
des Gymnaſiums fand Vormittags eine Muſik⸗Auffuͤhrung 
ſtatt. Auf dem Holzmarkte wurde um 12 Uhr Vormittags 
große Parade abgehalten. 

— Als im vorigen Herbſte der Wind ſchon rauh uͤber 
die kahlen Felder hinwegſtreifte, das Gruͤn der Baume ſich 
ſchon in falbe Schattirungen verloren, ein Jeder, nach ſeinen 
Mitteln und Beduͤrfniſſen, der Eine mehr, der Andre wre 
niger eingeſammelt hatte von der fruchtbringenden Jahres 
zeit, um das Unfreundliche des Winters im warmen Ge⸗ 
mache behaglich verleben zu koͤnnen, ſah man von fruͤh bis 
ſpaͤt emſig einen Mann auf dem Wege von Strießf nach 
Oliva, in der Naͤhe der alten Linden, damit beſchaͤftigt, ſich 
eine Wohnung unter der Erde anzulegen. Es verlautete, 
daß ein mit allem Ungemach des Mißgeſchicks kaͤmpfendes 
Ehepaar daſelbſt unter ſchwankenden Auſpielen einen Erwerb: 
durch Anlegung einer Gaſtwirthſchaft projektire, einſtweilen 
auf, oder beſſer geſagt, unter feinem. zu erbpachtlichen Rech⸗ 
ten erworbenen Eigenthume miethefrei hauſen und mit der 
Vorſehung vertrauenden Gefühlen die beſſere Jahreszeit zum. 
Aufbau der erforderlichen Gebaͤude abwarten wolle. Dank 
ſei der Vorſehung! Dank jenen wenigen Mitfuhlenden! der 
harte Winter, der die Noth bis zur ſchwerſten Bürde ger 
ward überffanden, aber nachdrüͤcklſcher mahnte es 
nun, Mittel zu beſchaffen, den urſpruͤnglichen Plan zu ei⸗ 
nem Erwerbs⸗Etabliſſement durchzuführen. Lange noch miupte 
der Aermſte nur mit dem entkraͤfteten Häuflein der Seinen, 
von aller Stuͤtze entbloͤßt, das erſte Material zu feinem 
Bau zuſammentragen, ja! ſchon ſtreckte Verzweiflung ob der 
auch hier von neuem umſonſt aufgeopferten letzten Kräfte 
die duͤrre Hand dem Ungluͤcklichen entgegen — da erſt ward 
ihm Hilfe von einem Menſchenfreunde, der ein Kapital zum 
Anbau hergab. Dieſem Umſtande verdankte die mittlerweile 
durch die Geburt eines Kindes vergrößerte Familie es nun, 
wenn ſie nach und nach Gebaͤude ſich erheben ſah, die nicht 
allein ſie aufnehmen, ſondern auch ernähren ſollenz feinen 
Folgen gedachte, fie; dankerfuͤllt beſonders am 9, October, als 
fie den ſo lange unter druͤckenden Verhäaͤltniſſen bewohnten. 
unterirdiſchen Aufenthalt verließ, um fich in die Wohnung 
über der Erde zu domieiliren. Ein Zeuge dieſes begluͤcken⸗ 


den Moments, den nur derjenige in ſeinem ganzen Um⸗ 


fange mit zu empfinden vermag, dem zuweilen das Miß⸗ 
geſchick mit finſterm Geſichte entgegen getreten, ſpricht hier 
den Wunſch aus: daß dieſes Ereigniß unſerm betreffenden 
Haͤuflein ſeegensreich werde, daß zuvördeſt dieſem neuen Eta⸗ 
bliſſement der Conſens zum Erwerbsbetriebe, der ſich bis 
jetzt noch immer nicht aus dem Wulſt der Formalitäten 
heraus arbeiten kann, recht bald zugehe, damit der Wandrer 
zu Fuß wie der Vorbeipaſſirende in der Chaiſe anſprechen 
und ruhen koͤnne in dem Gaſthofe „zum Olivaer Frie⸗ 
densſchluſſe unter den Linden“ und endlich der ge⸗ 
muͤthliche Wirth in Frieden ernte die Frucht, zu der, unter 
Muͤhſeligkeiten beſonderer Art, er den Saamen ausgeſtreut. 


Verantwortlicher Redacteur: Jutius Sincerus (Dr. baster. ) 
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Niederlage des ächtesten Eau de Cologne 
von Jean Marie Farina, bei 8 Ir. Sam. Gerhard, 
N a Langgaſſe No. 400. in Danzig. 
Preis: für das Dutzend Flaſchen 4 Rehlr. 3 
fuͤr eine einzelne Flaſche 12 ½ Sgr. 


= 


F Apotheken⸗Verkauf. SIE een ae 
Eine gut eingerichtete Apotheke mit Material⸗ und In Folge der mit privatim übertragenen Adminiſtration, 
Weingeſchaͤft iſt unter ſehr annehmbaren Bedingungen zu beabſichtige ich die in Bromberg auf der Thorner Vorſtadt 
verkaufen. Das Nähere erfährt man Häͤkergaſſe Nr. 1439. belegene Gieſe ſche Ziegelei, beſtehend aus zwei Oefen, 
bei Louis Sadowski. f worin in einem jeden Ofen jedes Mal circa 30,000 Mauer: 

f 8 e — b ſteine und 30,000 Dachziegeln gebrannt werden koͤnnen, 
Von der Wohlloͤbl. Wadzeck⸗Anſtalt zu Berlin haben nebſt dazu gehoͤrenden vier großen mit Ziegeln gedeckten 

wir 20 Rthlr, erhalten, um fie zur Feier des Geburtstages Schoppen und einem großen umzaͤunten Platze zur Auf⸗ 
St. Majeſtaͤt des Königes an 60 an dieſem Tage im La⸗ ſtellung des Holzes und der gebrannten Steine, desgleichen 


zareth befindliche Arme a 10 Sgr. zu vertheilen. einem Wohnhauſe, einem Pferdeſtall und einer Wagen⸗ 
Danzig, den 14. October 1841. remiſe, von Martini d. J. ab auf ſechs hinter einander 
Die Vorſteher des ſtaͤdtiſchen Lazareths. folgende Jahre meiſtbietend zu verpachten. 
Richter. Gertz. Focking. Feyerabendt. Ich habe hierzu einen Termin auf 


den 10. November d. J. Vormittags um 10 Uhr 
55 oooοοοοοοοοοο ο οοο ο ο ο ο ο οοοοοο οοοο in meiner Wohnung, Friedrichsſtraße Nr. 42. hieſelbſt, an⸗ 
$ Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ J | gelegt und lade diejenigen hiermit ein, welche auf dieſe Pacht 
S ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 3808 reflectiren wollen. Die Bedingungen der Verpachtung find 
von i W. F. Zernecke. 3 bei mir drei Wochen vor dem Termin zu erfahren. Be⸗ 
F merkt wird, daß die Ziegelei-Utenſilien bei der Aufnahme 
3 — des Contrakts fpecificirt werden ſollen, und bleibt es Sache 


i u = ort des Pachters, den Lehm u. ſ. w. ſich zu verſchaffen. 
IN Ai! g Tanz Unterricht. Bromberg, den 6. October 1841. - 
Einem geehrten Publikum zeige ich ergebenſt an, A. W. L. Geo erichtl. Adminiſtrator 
daß ich meinen Tanzunterricht beginnen werde. Theilneh⸗ JJC. Br 
mende erfuche ich, ſich recht bald zu melden: Tobiasgaſſe 1861. Schiffer Joh. Kreiter aus Neuſtau lodet nach 
8 Goten F. Sam alsſchs Frankfurt a. O., Landsberg, Berlin, Magdeburg und Schle⸗ 
ö N ehret. ‚fin. Dos Nähere beim Frachtbeſtätiger 
Ein Knabe von auswärts, det die nöthigen Schulkennt⸗ a J. A. Piltz. 
niſſe beſitzt, wird als Lehrling geſucht in der Handlung 3 
Hundegaſſe, bei F. Mogilowski. Blumenzwiebeln von allen Sorten 


"Einen: gegenwärtig hier in Schwetz i Ankerſchmiedegaſſe 


auf dem Schwarzwaſſer ſtehenden im be⸗ => 
ften Zuſtande befindlichen Oderkahn, Nr. Ba eg Bi FE 
2951., mit Inventarium, bin ich ermäde| + hr eben erhielt ich von der erſten Sendung des rl 

lige an den Meifbietenden gegen gleich ächt friſchen großkoͤrnigen Aſtrachaner 
baare Zahlung für Rechnung den es angeht zu verkaufen. Kaviars von reinem Geſchmack in Commiffion zum 


[3 


Ich habe demnach einen Termin zur Lieitation auf billigſten Verkauf. Andreas Schultz, 
5 den 29. October d. J. 8 : Lianggaſſe Nr. 514. 
in meinem Geſchaͤftszimmer angeſetzt, zu welchem ich Kauf 2 


luſtige hiemit einlade. TR j ee 
ET a Berichtigung. Im Marktbericht der vorigen Woche ſoll es 
cus, den 28. September 1841. j bei den Bahnpreiſen nicht heißen: Weizen 70 — 110 ſor., 
Der Juſtiz⸗Commiſſarius und Notarius ſondern: Weizen 70 — 100 far: 3 
3 pan es j N \ | 25 2 
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Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig 


